





































Der	Blick	auf	die	Geschichte	geht	 in	die	 falsche	Richtung,	es	 ist	anspruchsvoll	genug	
und	 kann	 eigentlich	 schon	 nur	 ausschnitthaft	 geleistet	 werden,	 zu	 den	 wichtigsten	












Pastoraltheologie	 offenzulegen.	 Der	 Überleitungstext	 zum	 Unterpunkt	 „Kleine	 Ge-
																																								 										
1	 Vgl.	 Reinhard	 Feiter,	 Einführung	 in	 die	 Pastoraltheologie,	 in:	 Clauß	 Peter	 Sajak	 (Hg.),	 Praktische	






hältnismäßig	 schmale	 Ausschnitte	 gezeigt.	 Diese	 Einsichtnahmen	 in	 die	 Geschichte	
müssen	funktional,	‚mit	Richtungsangabe‘	gelesen	werden.	Sie	machen	ein	Verständ-










Eine	 solcher	 Zugriff	 auf	 die	 Geschichte	 hat	möglicherweise	 den	 Vorteil,	 die	 starken	
Pluralisierungs-,	 Ausdifferenzierungs-	 und	 Vereinzelungskräfte	 innerhalb	 der	 Pasto-
raltheologie	 von	heute	nicht	als	Problem,	 sondern	als	 Lösung	bzw.	genuine	Fachge-
stalt	wahrnehmen	 zu	können.	Eine	 spürbare	Selektivität	bei	der	 geschichtlichen	Be-
weisführung	 kommt	 unter	 allen	 Umständen	 dabei	 heraus.	 Feiter	 bezieht	 sich	 in	
seinem	Text	auf	zwei	Repräsentanten	aus	der	Fachgeschichte:	Franz	Stephan	Rauten-
strauch	(1734–1785)	und	Johann	Michael	Sailer	(1751–1832).	Sie	treten	gewisserma-
ßen	 als	 Zeitzeugen	 einer	 Mehrfachkrise	 im	 Umfeld	 der	 Aufklärung	 in	 Erscheinung.	
Rautenstrauch	hatte	es	demzufolge	mit	der	Herausforderung	der	vernunftverantwor-
teten	Systembildung	von	Erfahrungsgehalten	(Verwissenschaftlichung)	für	die	Univer-
sitätstheologie	 zu	 tun.	 Sailers	 Bewährungsprobe	 bestand	 aus	 Feiters	 Blickwinkel	 in	
erster	 Linie	 in	 der	 sozialen	 Entflechtung	 von	 Staatsorganisation	 und	 Religionsaus-
übung	 (Säkularisation).3	Die	 Fokussierung	 auf	 die	Wendezeit	 vom	18.	 zum	19.	 Jahr-
hundert	 führt	dazu,	dass	aus	dem	geschichtlich	aufgezogenen	Abschnitt	kein	solider	
Eindruck	von	Diachronie	entsteht.	Der	Text	verkoppelt	 im	Wesentlichen	nur	die	An-








(aber	 auch	 kontrovers	 diskutablen)	 Oppositionsbildung	 zwischen	 einer	 ‚josephinisch‘	 und	
‚wissenschaftlich‘	 ausgeführten	 Pastoraltheologie	 bei:	 Franz	 Dorfmann,	 Ausgestaltung	 der	


















als	 über	Widerstandsprogrammatiken	 reden	müsste,	 ändert	 dabei	 eigentlich	 nichts	
am	Grundsatz.	
Feiter	schlägt	demgegenüber	vor,	dass	eine	systematische	Aufarbeitung,	wie	sich	die	
Pastoraltheologie	 in	 der	 Spätphase	 des	 „langen	 19.	 Jahrhunderts“	 (Eric	Hobsbawm)	




4	 Vgl.	 die	 komprimierte	 Epochendiagnose:	 Rudolf	 Lill,	 Die	Macht	 der	 Päpste,	 Kevelaer	 2006;	 zum	
wissenschaftsgeschichtlichen	 Prozess	 die	 Rekapitulation	 der	 wichtigsten	 Stationen	 bei:	 Klaus	
Unterburger,	 Vom	 pastoralen	 zum	 ordentlichen	 Lehramt	 und	 wieder	 zurück?	 Theologie	 und	
Lehramt	 1863–2013,	 in:	 Erich	 Garhammer	 –	 Michael	 Lohausen	 (Hg.),	 Mehr	 als	 Theologie.	 Der	
Würzburger	Hochschulkreis	(Würzburger	Theologie	16),	Würzburg	2017,	42–66.	
5	 Der	 Tübinger	 Moraltheologe	 Joseph	 Gehringer	 (1803–1856)	 ist	 in	 diesem	 Kontext	 eine	
hervorstechende	 Persönlichkeit.	 Seine	 Bücher	 „Liturgik“	 und	 „Theorie	 der	 Seelsorge“	 landeten	
Ende	 der	 1840er-Jahre	 auf	 dem	 Index.	 Er	 selbst	 griff	 einer	 Zwangsabsetzung	 vor,	 indem	 er	 von	











erläuterte	 Bemerkung:	 „[D]ie	 Geschichte	 ihres	 [gemeint:	 Pastoraltheologie;	 M.	L.]	 zweiten	
Jahrhunderts	ist	eine	Geschichte	von	Sezessionen,	Abspaltungen	und	Verselbstständigungen	ihrer	




zu	 strukturieren,	 beispielsweise	 durch	 die	 Auseinandersetzung	 mit	 Anselm	 Rickers	
(1824–1902)	 pastoralpsychologischen	 Entwürfen7,	 Heinrich	 Swobodas	 (1861–1923)	

















tionen,	 die	mit	 dem	 Fach	 vonstatten	 gegangen	 sind,	 immer	 gleich	 geblieben	 ist.	 Es	
geht	um	die	Bildung	des	kleinsten	gemeinsamen	bzw.	generellsten	Nenners	aus	den	
vielgestaltigen	und	multidirektionalen	Entwicklungen.	Haslinger	nutzt	dafür	ein	klassi-
sches	Deutemodell:	 die	 Kennzeichnung	der	 „Pastoraltheologie	 als	Anleitung	 […]	 der	
																																								 										
7	 Vgl.	 Anselm	 Ricker,	 Pastoral-Psychiatrie	 zum	 Gebrauche	 für	 Seelsorger,	 Wien	 21889;	 zu	 ihm:	
Elisabeth	Kovács	–	Gottfried	Roth,	Anselm	Ricker	und	seine	Pastoralpsychiatrie	1824–1902/03.	Von	
den	 Anfängen	 pastoralmedizinischer	 Lehrtätigkeit	 an	 der	 katholisch-theologischen	 Fakultät	 der	
Universität	Wien,	Wien	1973.	
8	 Vgl.	 Heinrich	 Swoboda,	 Großstadtseelsorge.	 Eine	 pastoraltheologische	 Studie,	 Regensburg	 u.	a.	
1909;	 zu	 ihm:	 Johann	 Weißensteiner,	 Univ.-Prof.	 Heinrich	 Swoboda	 (1861–1923).	 Dozent	 für	
christliche	Archäologie	und	kirchliche	Kunst,	 Pionier	und	Theoretiker	der	Großstadtseelsorge,	 in:	
Jan	Mikrut	(Hg.),	Faszinierende	Gestalten	der	Kirche	Österreichs,	Bd.	9,	Wien	2003,	383–426.	
9	 Vgl.	 Cornelius	 Krieg,	 Die	 Wissenschaft	 der	 speziellen	 Seelenführung	 (Wissenschaft	 der	
Seelenleitung.	Eine	Pastoraltheologie	in	vier	Büchern	1),	Freiburg/Br.	21919;	zu	ihm:	Ulrich	Hemel,	
Cornelius	 Krieg	 (1838–1911)	 als	 Wegbereiter	 moderner	 Religionspädagogik,	 in:	 Freiburger	
Diözesan-Archiv	108	(1988),	413–428.	
10	 Vgl.	Herbert	Haslinger,	Pastoraltheologie,	Paderborn	2015,	451–454,	auch:	515–519.	
11	 Ebd.,	 453;	 vgl.	 grundlegend	 die	 Argumentation	 bei:	 Heinz	 Schuster,	 Die	 Geschichte	 der	
Pastoraltheologie	und	ders.,	Wesen	und	Aufgabe	der	Pastoraltheologie	als	praktischer	Theologie,	


















je	mehr	man	am	Konkreten	 interessiert	 ist.	Die	gut	ausgebaute	Sailer-Forschung	 lie-
fert	dafür	ausgezeichnetes	Anschauungsmaterial.13	
Der	Hintergrund:	Transformation	der	Geschichte	in	Vergangenheit	











Johann	Michael	 Sailer,	 in:	 Konrad	 Baumgartner	 –	 Peter	 Scheuchenpflug	 (Hg.),	 Von	Aresing	 nach	
Regensburg.	 Festschrift	 zum	250.	Geburtstag	 von	 Johann	Michael	 Sailer	 am	17.	November	2001	
(Beiträge	 zur	 Geschichte	 des	 Bistums	 Regensburg	 35),	 Regensburg	 2001,	 178–189;	 Bernhard	
Lübbers,	König	Ludwig	 I.	und	 Johann	Michael	von	Sailer.	Mit	einem	Anhang	bisher	ungedruckter	
Briefe	Sailers,	in:	Baumgartner	–	Voderholzer	(Hg.),	Brückenbauer,	159–190;	Peter	Scheuchenpflug,	
Sailer	 als	 Brückenbauer	 im	 Kreis	 seiner	 Schüler	 und	 Freunde.	 Pastoraltheologische	 Skizzen	 zum	
theologiegenerativen	 Potential	 sozialer	 Räume,	 in:	 Baumgartner	 –	 Voderholzer	 (Hg.),	
Brückenbauer,	223–244;	Manfred	Weitlauff,	Priesterbild	und	Priesterbildung	bei	 Johann	Michael	
Sailer,	in:	Baumgartner	–	Scheuchenpflug	(Hg.),	Aresing,	254–281.	
14	 Die	 Feststellung	 behält	 auch	 unter	 Berücksichtigung	 der	 neuen	 etwas	 ausführlicheren	
Bearbeitungen	 von	 August	 Laumer	 und	 Norbert	 Hark	 ihre	 Gültigkeit.	 Es	 handelt	 sich	 dabei	 im	
Wesentlichen	 um	 Anleihen	 bei	 länger	 zurückliegenden	 Geschichtsrekonstruktionen	 (vgl.	 weiter	








Geschichte	 jedes	Mal	 zum	Endpunkt	 kommt	und	 in	 (gefühlte)	Gegenwart	übergeht:	
beim	Zweiten	Vatikanum.	Die	konziliaren	Aufbruchsimpulse	haben	das	Verständnis	für	
die	geschichtlichen	Zusammenhänge	völlig	umgekrempelt.	
• Der	 Perspektivenwechsel	wurde	 durch	Heinz	 Schuster	 auf	 Veranlassung	 von	 Karl	















dass	 ihre	 Zuträglichkeit	 zu	 diesem	 Selbstvollzug,	 d.	h.	 ihre	 gemeinschaftsbildende	
Ausrichtung,	 nicht	 nur	 nachträglich	 sichtbar	 gemacht	werden	 kann,	 sondern	 von	
vornherein	 die	 entscheidende	 reflexe	 Zielbestimmung	 darstellt.	 Ein	 Handeln	 zwi-
																																								 										






als	 Universitätsdisziplin.	 Eine	 historisch-theologische	 Studie,	 Basel	 1951;	 Franz-Xaver	 Arnold,	
Pastoraltheologische	Durchblicke.	Das	Prinzip	des	Gott-Menschlichen	und	der	geschichtliche	Weg	
der	Pastoraltheologie,	Freiburg/Br.	u.	a.	1965.	
17	 Heinz	 Schuster,	 Art.	 Pastoraltheologie,	 in:	 SM,	 Bd.	 3,	 1969,	 1059–1066,	 hier:	 1060.	 Vgl.	 zur	













raltheologie	 auf	 der	 Basis	 des	 Konzils	 deshalb	 von	 allen	 vorausliegenden	Ausprä-
gungen	klar	ab.	Seiner	Überzeugung	nach	bestand	ein	Kardinalfehler	bei	den	Ver-
tretern	im	18.	und	19.	Jahrhundert	(Anton	Graf	ausgenommen),	der	am	Ende	in	die	
Zerfaserung	 des	 Fachs	 in	 weitgehend	 unbeeindruckt	 voneinander	 operierende	
Sonderbereiche	mündete,	darin,	die	Aufgabenpalette	der	Seelsorge	 immer	weiter	
aufzufächern.	Schuster	erklärt	das	aber	nur	zum	Epiphänomen	dafür,	dass	die	Pas-
toraltheologie	 die	 Herausforderung	 nicht	 angenommen	 hatte,	 die	 Geschichtsdy-
namik	der	Kirche	 im	Ganzen	zum	Reflexionsgegenstand	zu	machen	und	nicht	nur	







die	 Ausschaltung	 des	 ekklesiologischen	 Korrektivs	 das	 entscheidende	Manko	 der	




sitiv,	weil	dabei	 „der	Mensch	 […]	 stärker	 in	den	Mittelpunkt“	 rückte	und	 infolge-
dessen	„während	des	Studiums	[…]	eine	bessere	Vermittlung	von	Theorie	und	Pra-
xis	 [gewährleistet	 werden	 konnte]“22.	 Er	 unterstreicht	 aber	 auch,	 dass	 das	
Überhandnehmen	von	 institutionalistischen	und	deduktionistischen	Elementen	 in	






19	 Heinz	 Schuster,	 Die	 Aufgabe	 der	 Pastoraltheologie,	 in:	 Zeitschrift	 für	 katholische	 Theologie	 85	
(1963),	33–44,	hier:	43.	
20	 Schuster,	Geschichte	(s.	Anm.	10)	56.	
21	 Vgl.	 Norbert	 Mette,	 Theorie	 der	 Praxis.	 Wissenschaftsgeschichtliche	 und	 methodologische	














fekt	 also	 immer	 nur	 der	 Status	 quo	 bestätigt.	Mette	 problematisiert	 eingehend,	
dass	die	Pastoraltheologie,	 solange	sie	 in	diesem	Kreislauf	 feststeckte,	darauf	be-
schränkt	 war,	 die	 von	 den	 Seelsorgern	 zur	 Anwendung	 gebrachten	 ‚Wirkformen	

















einer	 Rekonstruktion	 ihrer	 Ideen	 auf	 dem	 Hintergrund	 der	 jeweiligen	 sozio-
kulturellen	Bedingungsverhältnisse,	welche	als	 gesellschaftliche	Matrix	 auf	die	 je-
weilige	Entwicklung	des	Ansatzes	und	der	methodischen	Durchführung	ihrer	Theo-
riegebilde	prägend	eingewirkt	haben.“25	Er	macht	sich	für	seine	Vorschläge	zur	Ein-
lösung	 dieses	 Interpretationsanspruchs	 Franz-Xaver	 Kaufmanns	 Untersuchungen	










schichte	 mit	 ihrer	 Hilfe	 als	 Bearbeitung	 des	 „existentiell-traumatische[n]	 Schick-
sal[s]	der	Pr[aktischen]	Th[eologie]“27.	
Das	Ausschlaggebende	ist	im	vorliegenden	Zusammenhang	dabei	nicht	so	sehr,	wie	
Fürst	 die	 aufeinanderfolgenden	 Etappen	 des	 Auseinanderdriftens	 von	 christlich	
grundierter	Gesellschaft	und	sich	institutionalisierender	Kirche	mit	den	fachspezifi-
schen	 Entwicklungen	 korreliert,	 sondern	 seine	 Grundannahme,	 dass	 eine	 solche	
Zuordnung	überhaupt	erst	durch	die	ekklesiologischen	Erkenntnisgewinne	im	Vor-
feld	bzw.	auf	dem	Konzil	möglich	geworden	ist.	Die	Anerkennung	des	Sachverhalts,	
dass	die	Kirche	zum	Selbstvollzug	 in	der	 ihr	 jeweils	aufgegebenen	Situation	 (Rah-
ner)	 durch	 die	 reflexe	 Auseinandersetzung	mit	 genau	 diesem	 zeitgeschichtlichen	
Horizont	prozesshaft	 finden	muss,	unterscheidet	 alle	nachkonziliaren	Sichtweisen	















werden	kann	 (oder	darf).	 Er	 ratifiziert	damit	den	 letzten	Schritt	einer	Musealisie-
rung	der	Fachgeschichte,	insofern	die	Beschäftigung	mit	ihr	aus	seiner	Sicht	weder	
Werkzeug	 der	 Selbstlegitimation	 (Dorfmann,	 Arnold)	 noch	 der	 Kritik	 (Schuster,	
Mette),	 sondern	 Bewusstmachung	 vergangener	 Vergangenheit	 (Aufklärung	 über	
die	abgelegten	Fesseln	der	eigenen	Erkenntnismöglichkeiten)	ist.	
Fazit:	Zur	Situationsgemäßheit	einer	Reaktivierung	des	Geschichtssinns	
Man	 kann	 die	 Ausgangsfrage,	 ob	 die	 Pastoraltheologie	 eine	 unhistorische	 Wissen-












der	Zukunft	 zu	 liegen	gekommen	 ist.	Die	Konzilsinterpreten	 im	direkten	Umfeld	der	
Ereignisse	 (Heinz	 Schuster	 u.	a.),	 die	 das	 Fach	 im	Bewusstsein	 der	 ekklesiologischen	













der	 zweiten	und	dritten	Nachfolgegeneration	–	ein	 geschichtliches	 (nicht	persönlich	
miterlebtes)	Ereignis	ist,	dann	wird	die	Frage	virulent,	wie	sich	diese	für	die	kirchliche	
Gegenwarts-	und	Zukunftsgestaltung	präsent	gehaltene	Vergangenheit	auf	die	weiter	
zurückreichenden,	 größtenteils	 brachliegenden	 Vergangenheiten	 beziehen	 soll,	 bei	
denen	deswegen	ja	nicht	ausgeschlossen	ist,	dass	sie	unter	dem	Einfluss	bestimmter	
Problematiken	 (dann	 aber	 schlimmstenfalls	 sehr	 beliebig	 und	 risikoträchtig)	 reakti-
viert	werden.	Ein	Indikator	kann	beispielsweise	schon	sein,	dass	sich	der	gegenwärtige	
massive	 Rückbau	 von	 Pfarrgemeindestrukturen	 aus	 den	 personal-	 und	 finanzsatten	
1970er-	 bis	 1990er-Jahren	 auch	 dahin	 auswirkt,	 religiöse	 Prägungen	 aus	 dem	
19.	Jahrhundert	 –	 Zeremonien-Priester	 als	 Zentralfiguren	 bzw.	 ein	 Verschanzen	 im	
sakramentenfeierlichen	 Kerngeschäft,	 die	 Reduktion	 der	 Katechese	 auf	 die	 Vermitt-
lung	von	Glaubensinhalten,	die	Unantastbarkeit	von	Kirchen	bei	Immobilienverkäufen	




30	 Vgl.	 als	 Auswahl	 zur	 Problemdiagnose:	 Paul	 M.	 Zulehner,	 Kirche	 umbauen	 –	 nicht	 totsparen,	
Ostfildern	 2004,	 bes.	 23–34;	 Rainer	 Bucher,	 Die	 Gemeinde	 nach	 dem	 Scheitern	 der	
Gemeindetheologie.	Perspektiven	einer	zentralen	Sozialform	der	Kirche,	in:	Georg	Ritzer	(Hg.),	‚Mit	
euch	bin	ich	Mensch	…‘.	Festschrift	anlässlich	des	60.	Geburtstages	von	Friedrich	Schleinzer	O.Cist,	








diakonische	 Verausgabung	 für	 die	 Menschen,	 in:	 Matthias	 Sellmann	 (Hg.),	 Gemeinde	 ohne	
Zukunft?	Theologische	Debatte	und	praktische	Modelle,	Freiburg/Br.	u.	a.	2013,	65–90.	
